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Gewachste Leinwände haben gegenüber Glas-
scheiben den Vorteil, dass sie luftdurchlässig 
sind,4 was bei warmen Temperaturen von Be-
deutung war. In diesem Fall, aber besonders 
bei der Verwendung kostbarer Materialien, 
wie etwa fein geschli�enem Marmor, Glim-
mer, Marienglas oder auch Alabaster, wie es 
von Castel del Monte, dem Jagdschloss Fried-
richs II. bekannt ist5, handelt es sich also nicht 
um minderwertigeren Ersatz, sondern um dem 
Bedürfnis angepasste oder auch um bedeutend 
kostbarere Materialien.

Seit jeher und bis in die frühe Neuzeit hat-
ten farblose Glasscheiben einen hohen Presti-
gewert. So schildert Chrétien de Troyes in der 
zwischen 1179 und 1191 abgefassten Gralsge-
schichte einen Raum in einer Burg mit Wänden 
aus Marmor, darüber Fenster aus klarem Glas.6

Im Folgenden sei der Frage nachgegangen, 
wann auf den Burgen der Nordwestschweiz 
die Verwendung von Glasfenstern einsetzt, wo 
Glasscheiben Verwendung fanden, was über 
diese Glasscheiben bekannt ist und wo sie her-
gestellt worden sein könnten.

ARCHÄOLOGISCHE BEFUNDE VON 
FENSTERGLAS AUF BURGEN
In der Nordwestschweiz gibt es mehrere ar-
chäologische Befunde und schriftliche Quel-
len, die einige Schlaglichter auf die Entwick-
lung der Fensterverglasung auf Burgen werfen 
(Abb. 1).

Bevor auf die Befunde von Fensterverglasun-
gen eingegangen wird, seien zunächst Beispiele 
von gut erforschten Burgen mit Belegungszei-
ten vom 11. bis in das 14. Jahrhundert vorge-
stellt, auf denen es keine Hinweise auf Glas-
fenster gibt.

EINLEITUNG
Um einen mit Fenstern ausgestatteten Raum 
in unserer Gegend ganzjährig als Wohnraum 
nutzen zu können, bedarf es Möglichkeiten, 
die Fenster zu verschließen, um Wärme oder 
Kühle im Inneren zu halten, sowie zum Schutz 
vor Wind, Regenwasser und Schnee.1 Dies ist 
sowohl mit Holzläden als auch mit lichtdurch-
lässigen Verschlüssen möglich. Als zusätzlicher 
Verschluss können Vorhänge dienen, die ins-
besondere eindringende kalte Luft abhalten. 
Holzläden verhindern allerdings den Lichtein-
fall, sodass man in diesem Fall auch am Tage 
auf künstliche Beleuchtung angewiesen ist. Um 
Licht hereinzulassen, benutzte man lichtdurch-
lässige Fensterverschlüsse. Bevor sich schließ-
lich Glasscheiben durchsetzten, verwendete 
man bis in die Neuzeit hinein auch Bespan-
nungen aus geölter oder gewachster Leinwand 
und Pergament wie auch aus ölgetränktem 
Papier, Kuh- oder Kälbermägen, Fisch- oder 
Rindsblasen, Horn, Marmor, Alabaster, Glim-
mer oder Marienglas.2 In der zu betrachtenden 
Region und deren Umkreis sind bei einzelnen 
städtischen Bauten in Basel, Bern und Zürich 
sowie von Burgen im Elsass Fensterverschlüsse 
aus geölter oder gewachster Leinwand sowie 
Pergament oder Rindsblasen überliefert.3

Dass es sich hierbei nicht unbedingt um Er-
satzmaterialien für Glas gehandelt haben muss, 
zeigt, dass um die Mitte des 15. Jahrhunderts 
im Palast der Königin und des Königs von Si-
zilien in Tarascon (Dép. Bouches-du-Rhône, 
Frankreich) die Fenster in den Zimmern von 
Königin und König und ebenso das Zimmer 
des Königs in Pertuis (Dép. Vaucluse, Frank-
reich) sowie im Palast von Aix-en-Provence 
(Dép. Bouches-du-Rhône, Frankreich) mit 
gewachsten Leinwänden verschlossen waren. 
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1  Siehe hierzu Fritz et al. 1987; Steppuhn 2002.
2  Steppuhn 2002, 371.
3  Basel: Fouquet 1999, 393; Bern: Schneider/Kohler 

1983, 169; Schneider 2002, 42; Elsass: Metz 1992, 148.

4  Mesqui 1993, 229.
5  Schirmer 2000, 70.
6  Nach Mesqui 1993, 227.
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Glasfenster zuvor ausgebaut wurden. Die Burg 
gehört zu den gut gegrabenen Anlagen, sodass 
es als sicher gelten kann, dass eventuell vorhan-
denes Flachglas erfasst worden wäre, wie es bei 
dem Hohlglas der Fall war.9 Deshalb ist davon 
auszugehen, dass die Fenster dieser Burg nicht 
verglast waren.

Auf Alt-Schauenburg, deren Belegungszeit 
von um 1275/80 bis in die Mitte des 14. Jahr-
hunderts reicht, fanden sich im Schutt die Ge-
wände von drei Doppelfenstern unterschiedli-
cher Breite und einem Einzelfenster (Abb. 3).10

Aufgrund der Fundlagen der Gewände befan-
den sich die Fenster an unterschiedlichen Stel-
len des Hauptbaus. An den Innenseiten der 
Fenster waren an den senkrechten Gewände-
teilen Falze eingearbeitet. Da diese Falze nicht 
an den Stürzen und dem ebenfalls gefundenen 
Fragment einer Sohlbank vorhanden sind, ist 
anzunehmen, dass sie nicht dem Einpassen von 
verglasten Fensterrahmen dienten, sondern als 
Anschläge von sich nach innen ö�nenden Fens-
terläden. Allerdings gibt es auch Beispiele von 
Fenstergewänden, bei denen Fensterrahmen 
ohne Anschläge eingesetzt und mit Dübeln fi-
xiert sind.11 Dübellöcher fanden sich hier aber 
nicht. Sowohl bei der Ausgrabung 195412 als 
auch bei einer Nachgrabung 1976/7713 wur-
den keine Glasfunde erfasst. Zusammen mit 
dem Befund, dass es an den Gewänden keine 
Hinweise für die Befestigung eines Fensterrah-

Das Fehlen von Fensterglas ist erstaun-
lich bei den Burgen Scheidegg (Gelterkinden, 
Kt. Baselland, Schweiz) und Alt-Schauenburg 
(Frenkendorf, Kt. Baselland, Schweiz), wo 
aufwändige Fenstergewände zu Tage kamen. 
Aus den gefundenen Gewändefragmenten aus 
Scheidegg lassen sich ein Einzelfenster (Fens-
ter A) sowie zwei identische Doppelfenster 
(Fenster B und C) rekonstruieren (Abb. 2).7

Das einzelne Fenster besitzt an der Innenseite 
einen Falz, bei dem nicht sicher zu entscheiden 
ist, ob er zum Einsetzen eines Fensterrahmens 
diente oder ob es sich um den Anschlag eines 
Ladens handelte.8 Da die Burg in der ersten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts nach einem Brand 
aufgegeben wurde, ist auszuschließen, dass die 

7  Ewald/Tauber 1975, 72 f., 112, 131.
8  Für Holzladenverschluss: Meyer 1975, 132.
9  Tauber 1975, 60 f., 80.
10  Unpublizierte Akten Archäologie Basellandschaft 

23.16. Datierung: Tauber 1980, 77.

11  Limburg a. d. H. (2. Viertel 11. Jh.): Manchot 1892, 71, 
Abb. 33. Nach Haas 1981, 1272. Die Arbeit war mir 
nicht zugänglich.

12  Heid 1956.
13  Akten Archäologie Basellandschaft 23.16.

1  Südliches Hinterland 
der Stadt Basel mit Kar-
tierung den erwähnten 
Burgen.

2  Scheidegg. Fensterge-
wände A, B, C.
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rium-Glas (Soda-Kalk-Glas) gearbeitet sind, 
bestehen die stark korrodierten Stücke aus Ka-
lium-Glas (Holz-Kalk-Glas). Anhaltspunkte 
dafür, wo die mit Glasscheiben ausgestatteten 
Fenster lagen, gibt es nicht. In Frage kommen 
der Wohnturm und ein als Palas angesproche-
nes Gebäude.

mens gibt, mag auch hier gesichert sein, dass 
die Fenster nicht verglast waren.

Auf der Burg Bischofstein (Sissach, Kt. Ba-
selland, Schweiz), die in der Mitte des 13. Jahr-
hunderts erbaut und durch das Basler Erdbeben 
1356 zerstört wurde, fanden sich im Zwinger 
Fragmente der Gewände von acht gotischen 
Spitzbogenfenstern und einem doppelten Drei-
passfenster (Abb. 4).14 Aufgrund der Fundlage 
stammen sie von der Nordwestseite eines als 
„Palas“ angesprochen Gebäudes, die in den 
Bering der Burg eingebunden war.15 In diesem 
Bereich wurden keine Reste einer Fensterver-
glasung gefunden, sodass hier ebenfalls davon 
auszugehen ist, dass diese Fenster nicht oder 
zumindest nicht mit Glasscheiben verschlossen 
waren.

Ebenfalls keine Hinweise auf Glasfenster 
gibt es auf den Burgen Riedfluh (Eptingen, Kt. 
Baselland, Schweiz)16 und Ödenburg (Wenslin-
gen, Kt. Baselland, Schweiz)17.

Neben diesen Negativbefunden gibt es eine 
Reihe von Befunden, die Glasfenster belegen. 
Auf der Ruine Altenberg (Füllinsdorf, Kt. Ba-
selland, Schweiz), die um 1000 erbaut und in 
der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts wohl 
geplant aufgegeben wurde, fanden sich Frag-
mente von Flachgläsern, die „mit großer 
Wahrscheinlichkeit“ als Überreste von Fens-
terverglasungen interpretiert werden (Abb. 5).18

Drei Fragmente bestehen aus hellgrünem Glas. 
Eines davon besitzt an der Oberfläche fünf 
leicht erhabene Rippen und leicht eingetiefte 
Zwischenräume. Bei zwei Stücken ist nicht 
sicher zu entscheiden, ob ein Teil der Kanten 
angebrochen oder gekröselt ist. Die Stärke der 
Fragmente schwankt zwischen 0,18 mm und 
0,47 mm. Eine Gruppe weiterer Flachglasfrag-
mente besteht aus heute an der korrodierten 
Oberfläche braunschwarzer Glasmasse mit ei-
nem gelbbraunen Kern, der nicht korrodiert 
ist. Während die hellgrünen Stücke aus Nat-

14  Horand 1942, 57; Müller 1980, 79.
15  Horand 1942, 58.
16  Degen et al. 1988.

17  Tauber 1991.
18  Baumgartner 2013a, 61.

3  Alt-Schauenburg, Fens-
tergewände.

4  Bischofstein. Fenster-
gewände des Palas.

5  Altenberg. Flachglas.

1 m

1 m

1 cm
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leicht gespreizten Fingern zu sehen (Abb. 8). 
Bei zwei blauen Gläsern ist die Zeichnung nicht 
sicher zu identifizieren, möglicherweise könnte 
es sich um Gewandfalten handeln (Abb. 9). Ein 
rautenförmiges Fragment besteht aus blass-
blauer Glasmasse mit einem gelben Überzug 
und zeigt einen schwarzen Rahmen um eine 
Raute mit jeweils einem nach innen gerichteten 
Strich an jeder Seite, was ein Kreuzblatt ergibt 
(Abb. 10).22 Anhand von Parallelen in der Glas-
malerei, aber auch der Wand- und Buchmalerei 
können die Fragmente in die erste Hälfte des 
14. Jahrhunderts datiert werden.23

Einen direkten Vergleich bieten die Fens-
ter der knapp 40 Kilometer entfernten Klos-
terkirche in Königsfelden (Brugg, Kt. Aargau, 
Schweiz), die als herausragende Werke der eu-
ropäischen Glasmalerei gelten.24 Exemplarisch 
lassen sich die Zusammenhänge am kurz nach 
1340 datierten Franziskusfenster des Chors ab-
lesen,25 wo die Gesichter, ebenso wie auf dem 
Fragment von Bischofstein, vorzugsweise im 
Halbprofil und nicht nur mit Konturen des 
Gesichtes, sondern auch mit Schattierungsli-

Auf der bereits erwähnten Burg Bischofstein 
in Sissach, wo festgestellt wurde, dass die Fens-
ter des als Palas angesprochenen Gebäudes 
nicht verglast waren, fanden sich im südöstli-
chen Burggraben weitere Reste von Gewänden, 
die von drei doppelten Lanzettfenstern sowie 
von einem einzelnen Spitzbogenfenster stam-
men (Abb. 6).19 Aufgrund der Fundlage waren 
die Fenster an der nach Süden und nach Süd-
westen gerichteten Außenseite eines als „Saal-
gebäude“ angesprochenen Baus angebracht, die 
einen Teil der Ringmauer bildete.

Zusammen mit diesen Gewänden fanden sich 
über 60 Fragmente von grünem, hellblauem, 
blauem, violettem, hellbraunem, rotem und 
rosafarbenem Fensterglas, bei denen es sich of-
fensichtlich um die Verglasung dieser Fenster 
handelt.20 Einige Glasfragmente zeigen Reste 
von schwarzen Umrisszeichnungen, die wohl 
mit Schwarzlot ausgeführt wurden.21 Während 
bei der Mehrzahl der Stücke die Motive nicht 
zu identifizieren sind, sind auf vier Fragmenten 
aus blasigem, bräunlichem Glas einmal ein lo-
ckiger Kopf (Abb. 7), drei Male eine Hand mit 

19  Horand 1942, 60; Müller 1980, 79.
20  Horand 1942, 79; Müller 1980, 68 f.
21  Müller 1980, 29, Funde D26–D30.
22  Ebd., 29, Fund D31. – Müller interpretiert dieses 

Motiv irrtümlich als Lilie.

23  Ebd., 68 f.
24  Kurmann-Schwarz 2008, 127.
25  Ebd., 320 f.

6   Bischofstein. Fenster-
gewände des Saalge-
bäudes.

7   Bischofstein. Fenster-
glas des Saalgebäu-
des mit aufgemaltem 
Kopf.

3 cm

8   Bischofstein. Fenster-
gläser des Saalgebäu-
des mit aufgemalten 
Händen. 

3 cm

9   Bischofstein. Fenster-
gläser des Saalgebäu-
des mit aufgemalten 
Gewandfalten. 

10  Bischofstein. Fenster-
glas des Saalgebäu-
des mit aufgemaltem 
Kreuzblatt. Seitenlän-
gen 20–22 mm.

1 m

3 
cm
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Bauvorgänge im Mittelalter berichten, werden 
Glashandwerker im Gegensatz zu den Mau-
rern, Steinmetzen, Zimmerleuten, Schmieden 
usw. jedoch nur selten genannt.33 Und wenn 
dies doch der Fall ist, wird deren konkrete Tä-
tigkeit – Herstellung, Zurechtschneiden oder 
die Bemalung von Glasscheiben – nur in Aus-
nahmefällen angegeben. Im Untersuchungsge-
biet sind zahlreiche Aufträge und Rechnungen 
für Glaserarbeiten von jenen Burgen überlie-
fert, die als Vogtsitze dienten und in der frühen 
Neuzeit baulich instand gesetzt oder ausgebaut 
wurden. Wenn auch bei den Quellen meist nur 
generell von Glaserarbeiten die Rede ist und 
man nicht erfährt, was konkret gemacht wurde, 
so sind einige wenige Quellen doch recht in-
formativ.

Auf der bischöflichen Burg Birseck (Arles-
heim, Kt. Baselland, Schweiz) wurde 1437 und 
1439 der Glaser Peter von Koblenz beauftragt, 
für die Große Stube sechs Fenster mit Ruten 
herzustellen. Weiterhin sollten dort Scheiben 
mit den Wappen der Familie des Fürstbischofs 
Friedrich zu Rhein und des Hochstiftes, dem 
Baslerstab, bemalt werden: 

„Sechs venster mut ruten und söllent fünf fenster 
han halbviert schilt mit dem Bistumb und ze rin/
das sechsd venster soll han einen quartieren schilt 
mit dem bistumb und ze Rin/und alle türli han bis 
an zwey venster“.34

nien und flächigen Schattierungen gezeichnet 
sind. Ebenso findet man dort Dekorationen des 
Hintergrundes mit einem „Rautengrund“ so-
wie mit „Kreuzblattkaros“.26

Weiterhin fanden sich auf Bischofstein auch 
Bleiruten, wobei in einer der Ruten bei der 
Au²ndung noch ein Stück einer bunten Glas-
scheibe steckte (Abb. 11).27

Aufgrund der Motive wird vermutet, dass die 
Scheiben von den Fenstern einer Burgkapelle 
stammen, die sich in dem Saalgebäude befand.28

Da lediglich der Grundriss des Gebäudes er-
fasst ist, ermöglicht der Baubefund hierzu 
keine Aussagen.

Auf der Frohburg (Trimbach, Kt. Solothur, 
Schweiz), fanden sich im Umkreis eines Erwei-
terungsbaus aus dem Anfang des 14. Jahrhun-
derts drei Flachglas-Fragmente in einer Sied-
lungsschicht, die in das frühe 14. Jahrhundert 
datiert wird (Abb. 12).29 Zwei Gläser sind inten-
siv blau-grün, das dritte braun-violett. Bei allen 
sind einzelne Kanten gekröselt. Bei zweien wa-
ren Reste einer Schwarzlotbemalung in Form 
eines Kreuzstabes und einer stilisierten Blume 
sowie eines Palmettendekors vorhanden. Hier 
fand sich auch ein Fragment einer Bleirute mit 
H-förmigem Querschnitt.30 Wegen der gerin-
gen Größe und der starken Verformung ist die 
ursprüngliche Form der Scheiben nicht fest-
stellbar. Doch scheint es sich um Formen ge-
handelt zu haben, die die verschieden farbigen 
Partien eines Bildes voneinander abgrenzten.

Sowohl die Glasscheiben als auch die Blei-
rute fanden sich in einem langgestreckten, an 
die östliche Beringmauer angebauten Gebäude, 
das wohl einen Oberbau aus Fachwerk besaß.31

Hinweise darauf, dass es sich hier um eine Ka-
pelle gehandelt hat, oder darin eine solche un-
tergebracht war, gibt es nicht.

Große Mengen von Butzenscheiben mit cha-
rakteristischen dreieckigen Glasspickeln und 
Bleiruten wurden auf der Löwenburg (Pleigne, 
Kt. Jura, Schweiz) erfasst. Der Bearbeiter da-
tiert diese Glasfunde in das späte 14. Jahrhun-
dert.32 Weiter fanden sich dort Fragmente von 
Rautenverglasung.

SCHRIFTQUELLEN ZUR 
VERWENDUNG VON FENSTERGLAS
Neben den archäologischen Befunden gibt es 
auch eine Reihe von Schriftquellen zur Verwen-
dung von Fensterglas. In den mittelalterlichen 
und frühneuzeitlichen Schriftquellen, die über 

26  Ebd., 148, 321.
27  Müller 1980, 70.
28  Ebd., 70.
29  Baumgartner 1989, 71; zum Bau siehe Meyer 1989, 

127.
30  Meyer 1989, 80, H11.

31  Ebd., 50.
32  Meyer 1968, 194; Die Anlage hatte bis um 1580 

Bestand. Meyer 1981, 173. Die Funde sind nicht pub-
liziert.

33  Binding 2013, bes. 268 f.
34  Weissen 1994, 377.

11  Bischofstein. Bleiruten 
der Fenster des Saal-
gebäudes. Breite ca. 
170 mm.

12  Frohburg. Glasfunde.
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beim Zuschneiden der Glasscheiben übrig ge-
blieben und weggeworfen worden. Ebenso fan-
den sich dort Fragmente von Flachglastafeln 
mit Ritzspuren, die als Reste von Hilfslinien 
für das Beschneiden der Glasscheiben anzu-
sprechen sind.62 Beides zeigt, dass die Scheiben 
vor Ort für die entsprechenden Fenster auf Maß 
zurechtgeschnitten und zusammengesetzt wur-
den. Auch die Funde aus der Kloake des Augus-
tinerklosters in Freiburg i. Br. (Baden-Würt-
temberg) zeigen, dass die Glasscheiben direkt 
auf der Baustelle bearbeitet worden sind.63

Die Bemalung von Glasscheiben scheint al-
lerdings in den Werkstätten der Glasmaler er-
folgt zu sein. Für die bemalten Scheiben von 
Bischofstein wurde ein Zusammenhang mit 
den Scheiben in der Klosterkirche von Kö-
nigsfelden gesehen, wo sich ein direkter Ver-
gleich mit den Fenstern des Chors anbietet. 
Mit großer Vorsicht wird die dort tätig gewe-
sene Werkstatt in Basel lokalisiert, wobei auch 
andere Standorte in der Region möglich wä-
ren.64 Auch für die bemalten Scheiben von Bi-
schofstein wird eine Herstellung in Basel für 
möglich gehalten, wo aus dem 14. Jahrhundert 
zwei Glasmaler überliefert sind, wobei diese 
Scheiben allerdings auch andernorts hergestellt 
worden sein können.65 Möglicherweise ist zu-
mindest zeitweise und für bestimmte Scheiben 
auch mit einem weiträumigen Import zu rech-
nen. So ist 1441 vom Berner Münster überlie-
fert, dass die Scheiben der östlichen Chorfens-
ter in Ulm hergestellt und erst auf der Baustelle 
zu Fenstern montiert wurden.66

ERGEBNISSE
Auf Altenberg scheinen einzelne Fenster, viel-
leicht auch nur eines, bereits im 11. Jahrhundert 
mit Fensterscheiben versehen gewesen zu sein. 
Angesichts des bisherigen Forschungsstandes, 
bei dem davon ausgegangen wird, dass auf den 
mitteleuropäischen Burgen spätestens seit dem 
12. Jahrhundert zumindest einzelne Fenster 
mit Glasscheiben ausgestattet waren,67 ist dies 
ein sehr früher Befund. Er scheint auch für die 
Region recht früh zu sein, da beispielsweise im 
Elsass Fensterverglasung erst gegen Ende des 
13. Jahrhunderts durch Grabungsfunde belegt 
ist,68 in Graubünden erst im 14. Jahrhundert 
und anfänglich nur für ganzjährig genutzte 
Wohnräume aufzutreten scheint.69 Auf jeden 
Fall steht die Zunahme von Glasfenstern in Zu-

Glas gedient haben56, wobei dieser allerdings 
zu klein für die Herstellung größerer Mengen 
von Fensterglas ist.

Ein überzeugender Nachweis für das Auf-
schmelzen von Glas und die Herstellung von 
Glasscheiben auf den Burgen steht also noch aus.

Abgesehen davon, ob die Scheiben nun vor 
Ort oder anderswo hergestellt wurden, stellt 
sich die Frage nach den Produktionsorten der 
Glasmasse. Im Jura ist im Einzugsbereich der 
hier betrachteten Burgen keine mittelalterliche 
Glashütte bekannt. Deshalb ist davon auszuge-
hen, dass das Glas der Fensterscheiben dieser 
Burgen aus den Glashütten im Schwarzwald 
stammt, wo seit dem 12. Jahrhundert über 200 
Glashüttenstandorte nachgewiesen sind oder 
vermutet werden.57 Es wird angenommen, dass 
dort hauptsächlich Rohglas für die eventuell 
auf der Baustelle vorgesehene Herstellung von 
Fensterscheiben angefertigt wurde.58

Die engen Beziehungen von Basel und sei-
nem Umfeld zu den Schwarzwälder Glashütten 
wird sehr deutlich durch die Überlieferung, 
dass 1215/16 ein Basler Kaufmann Glas zur 
Spiegelherstellung nach Genua verhandelte.59

Er verpflichtete sich, das beste und schönste 
Glas zu liefern, das in Alamania hergestellt 
werden kann. Mit „Alamania“ war der jenseits 
des Rheins gelegene Raum, also der Schwarz-
wald, gemeint.

Wenn Glaser auf den Baustellen in Schrift-
quellen genannt werden, handelt es sich wohl 
zumeist, wenn sogar nicht immer, um Hand-
werker, die die angelieferten Glasscheiben für 
die jeweiligen Fenster zurechtschnitten und 
dort einfügten. So war 1610 auf Birseck ein 
Glasermeister aus Rottweil im Schwarzwald 
tätig, der o�enbar eine Werkstatt vor Ort ein-
gerichtet hatte und dort Butzenscheiben mit 
den von einem Schlosser aus Liestal gelieferten 
Bleiruten zu Fenstergläsern zusammenfügte.60

Zwei Jahre später setzte dort ein Glaser aus Ba-
sel Glasscheiben in zwei Fenstern in der Ka-
pelle und in der Mägdekammer ein.61

Auch von anderen Orten gibt es archäolo-
gische Befunde, die zeigen, dass Glasschei-
ben vor Ort zurecht geschnitten und den vor-
handenen Fenstern angepasst wurden. Östlich 
des betrachteten Gebietes fanden sich auf der 
Burg Alt-Wädenswil (Richterswil Kt. Zürich, 
Schweiz) Fragmente von dreieckigen Scheiben, 
wie sie als Zwickel in Butzenscheiben-Vergla-
sungen verwendet wurden. Sie waren o�enbar 

56  Müller 1980, 62.
57  Jenisch 2015, 69 und Übersichtskarte 79, Abb. 104.
58  Röber 2015b, 62.
59  Doehaerd 1941, 173, Nr. 343.
60  Merz 1909, 154–155.
61  Merz 1909, 156.
62  Grütter 2001, 132.

63  So�ner 1995, 323.
64  Kurmann-Schwarz 2008, 185.
65  Müller 1980, 69.
66  Dürst 1971, 8.
67  Barz 1995, 28 f.
68  Metz 1992, 148.
69  Clavadetscher/Meyer 1984, 37.
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entspricht die Verwendung von Butzenschei-
ben zeitlich dem bisher ältesten Nachweis für 
Butzenscheiben in Süddeutschland auf Burg-
thann (Lkr. Nürnberger Land, Bayern) Mitte 
14. Jahrhundert.74 Allerdings geht man davon 
aus, dass Butzenscheiben bis um 1500 selten 
waren.75 Eine frühe Abbildung von Butzen-
scheiben am Oberrhein findet sich auf der Dar-
stellung der um 1450 bis 1460 datierten Ver-
kündigungsszene auf einem Altarbild des wohl 
aus Straßburg stammenden Künstlers Jost Hal-
ler (um 1400 bis vor 1485).76

Mit dem Einbau von Glasfenstern mit den 
Familienwappen des Basler Bischofs Friedrich 
zu Rhein und dem Bistumswappen auf Birseck 
1437 und 143977 wird die Tradition der Aus-
stattung repräsentativer Räume auf den Bur-
gen – dasselbe gilt auch für städtische Bauten – 
mit Herrschaftssymbolen der Besitzer fassbar.78

Glasmalereien als Mittel der herrschaftlichen 
Repräsentation wurden in dieser Zeit in der 
Schweiz allgemein üblich.79 Und noch heute 
erfreuen sich Wappenscheiben dort als typi-
sche Schweizer Sitte großer Beliebtheit und 
sind ein traditionelles Geschenk bei jeder Art 
von Ehrung und insbesondere bei Verabschie-
dungen.

Noch im 15. und im 16. Jahrhundert war es 
für Reisende erwähnenswert, dass Gebäude 
Glasfenster besaßen. In den 1430er Jahren be-
richtete der am Basler Konzil anwesende Aeneas 
Silvius Piccolomini, der spätere Papst Pius II., 
dass die Fenster der Bürgerhäuser der Stadt ver-
glast waren.80 Etwa zur selben Zeit werden die 
Glasfenster in Basel auch von dem spanischen 
Reisenden Pero Tafur beschrieben.81 Auch noch 
über 100 Jahre später erwähnt der französische 
Reisende Michel de Montaigne (1533–1592), 
dass sowohl in der Stadt Basel als auch in den 
Dörfern alle Fenster verglast seien.82 Dies zeigt, 
dass Fensterverglasungen zu dieser Zeit in der 
Stadt noch etwas Besonderes waren und auch, 
dass es Fensterverglasungen auch schon auf dem 
Lande gab. Letzteres konnte beispielsweise im 
Basler Hinterland im Dorf Rothenfluh (Kt. Ba-
selland, Schweiz) archäologisch für die Zeit um 
1500 nachgewiesen werden.83 Auch in Klein-
städten wie Laufen sind Glasfenster seit etwa der 
Mitte des 14. Jahrhunderts und insbesondere im 

sammenhang mit den seit dem 12. Jahrhundert 
immer größer werdenden Fensterö�nungen.

Bis in das 14. Jahrhundert und möglicher-
weise auch darüber hinaus waren nicht alle 
Fensterö�nungen mit Glas verschlossen. Wie 
das Beispiel Bischofstein zeigt, können selbst 
aufwändig gestaltete Fenster, wie die des mut-
maßlichen Palasgebäudes, keine Glasscheiben 
besessen haben. Auch gab es im 14. Jahrhun-
dert Burgen, bei denen gar kein Fenster ver-
glast war.

Es scheint, als seien zunächst nur die Burg-
kapellen mit Glasfenstern ausgestattet. Hier-
für mögen die Scheiben von Bischofstein spre-
chen. Dabei kann es sich um Fenster gehandelt 
haben, die mit zu Bildern zusammengesetz-
ten farbigen Scheiben und auch mit bemalten 
Scheiben ausgestattet waren. Die Scheiben von 
Bischofstein aus dem Anfang des 14. Jahrhun-
dert zeigen, dass deren Qualität jener von Fens-
tern der großen Kirchenbauten von überregio-
naler Bedeutung entsprach.

Die Glasmasse wurde aller Wahrscheinlich-
keit nach im nahe gelegenen Schwarzwald her-
gestellt. Möglicherweise wurde die Glasmasse 
vor Ort aufgeschmolzen und Scheiben angefer-
tigt. Sicher zu belegen ist dies bislang jedoch 
nicht. Sicher vor Ort wurden die Glasscheiben 
auf die erforderlichen Größen geschnitten und 
mittels Bleiruten für die jeweiligen Fenster zu-
rechtgearbeitet. 

Auf Bischofstein fanden sich Reste von Blei-
stegen, die einem Fenster des 14. Jahrhunderts 
zuzuordnen sind. Diese Methode, kleine Schei-
ben innerhalb bedeutend größerer Fenster zu 
verwenden, ist bereits seit römischer Zeit ge-
läufig. Im Mittelalter ist sie seit dem 7. Jahr-
hundert zu beobachten,70 so unter anderem 
auch in Müstair (Kt. Graubünden, Schweiz) im 
9. Jahrhundert, wo Bleistege oder -ruten mit 
H-förmigem Profil verwendet wurden.71 Dies 
scheint seit dem 12. Jahrhundert allgemein 
üblich gewesen zu sein.72 Der älteste Befund 
von Bleiruten am Oberrhein stammt von der 
Burg Lützelhard bei Lahr (Lkr. O�enburg, 
Baden-Württemberg), die gegen Ende des 
13. Jahrhunderts zerstört wurde.73

Sofern die Datierung der Glasfragmente von 
der Löwenburg in das 14. Jahrhundert zutri�t, 

70  Steppuhn 2002, 373.
71  Kessler et al. 2013, 9.
72  Beispiele bei Barz 1995, 29.
73  Metz 1992, 148.
74  Steeger 1992, 77. Nach: Kirchberger 1995, 81. Die 

Arbeit war mir nicht zugänglich.
75  Röber 2015c, 207.
76  Kunstmuseum Basel, Depositum der Prof. J. J. 

Bachofen-Burckhardt-Stiftung 1921, Inv. 1336. – 
http://sammlungonline.kunstmuseumbasel.ch/
eMuseumPlus?service=direct/1/ResultListView/
result.t2.artist_list.$TspTitleLink$0.link&sp=10&sp=

Sartist&sp=SfilterDefinition&sp=0&sp=1&sp=1&sp=
SsimpleList&sp=0&sp=Sdetail&sp=0&sp=F&sp=T&
sp=10 (23.11.2016).

77  Weissen 1994, 377.
78  Röber 2015b, 64.
79  S. z. B. auf den Burgen in Graubünden. Clava-

detscher/Meyer 1984, 37.
80  Burckhardt-Finsler 1908, 288.
81  Colón 1991, 20. Für den Hinweis danke ich Chris-

toph Matt, Birsfelden.
82  Burckhardt-Finsler 1908, 310 f.
83  Rippmann 1996, 62.
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ASTRACT
Since the 11th century, castles in the 
hinterland of the city of Basel show 
indications of window closures made 
of glass. It seems to be particularly 
evident that the castle chapels had 
glass windows. Even in smaller castles, 
the quality of the stained glass may be 
extremely high. There are, however, 
also references showing that in the 
14th century or possibly even later it 
was not generally customary to fill all 
window openings with glass windows. 
The window glass itself was appar-
ently made in the Black Forest, while 
the window panes were cut into shape 
and mounted on site. 

ZUSAMMENFASSUNG
Seit dem 11. Jahrhundert gibt es bei 
den Burgen im Hinterland der Stadt 
Basel Hinweise auf Fensterverschlüsse 
aus Glas. Dabei scheint sich abzu-
zeichnen, dass zunächst vor allem die 
Burgkapellen Glasfenster besaßen. 
Auch bei kleineren Burgen kann es 
sich dabei um Fenster mit äußerst 
hochwertiger Glasmalerei handeln. 
Daneben gibt es aber auch Befunde, 
die zeigen, dass es bis in das 14. Jahr-
hundert und möglicherweise auch 
darüber hinaus noch nicht allgemein 
üblich war, selbst in repräsentativen 
Räumen alle Fensterö�nungen mit 
Glasfenstern zu verschließen. Das 
Glas der Fenster wurde o�enbar im 
Schwarzwald hergestellt, während die 
Scheiben vor Ort zurechtgeschnitten 
und montiert wurden.


